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882 Sie Berner © o © e

9la$bettHicf)e6

Br. 35

SRocbmalê „SD^erifcÇ) unb SEetfrntf"

©enn i© mir erlaube, nachträglich noch o-uf einige Be*
merfungen non Herrn et. in her Bummer nom 22. 6. einsu*
treten, fo weniger im potçmif©en Sinn, ate um weitere 2tfpefte
bes fo oietfeitigen Probleme su seigen. ©enn mein Hinweis
auf hie 48=Stunben=©o©e mit her Brbeitstofigfeit beantmor*
tet wirb, bie fich troß ber Se©nif geltenb macht, fo wirb bamit
ber Kern bes Brobtems umgangen. Berioben ber 2IrbeitsIofig=
feit hat es immer gegeben (obfchon hie Se©nif ungemein niete
neue Brbeitsgetegenheiten gefchaffen hat; man benfe nur an
Babioapparate, Butomobite, ©tiihtampen, gahrräber, Bhoto*
apparat ufw.). Ser llnterfchieb ift aber ber — unb juft bies
wollte unb will ich betonen, — baff wer früher 2trbeit hatte,
täglich sehn unb mehr Stunben wirftich fchuften muhte unb
nachher oiet su mühe war, um noch bitbenben Borträgen su
taufchen ober Sport treiben su tonnen. Sie heutige Brbeit ba*

gegen ift fetten ermübenb, weit fie fich banf ber 9Baf©ine auf
bas Ueberwachen unb Kontrollieren befcbränft. Stach 8 Stunben
ift man frei unb fann bie Sreiseit richtig ausnüßen. SBan hat
mehr nom ßeben, als norher. Zugegeben, bah man im Seitatter
ber 60=Stunbenmo©e bie greiseit unfägtich mehr ats ©obtint
tief genoh, benn béute. Sas muh aber nicht fo bleiben. Sie ri©=
tige Berwenbung her Sreiseit ift ein Brobtem, bas in Seutf©*
tanb unb 3tatien mit recht gutem ©rfotg bereits nom Staat in
bie Haub genommen würbe, ©s ift eine Sache her ©rsiebung,
bie fÇreiseit pofitio für Körper, Seete unb ßebensfreube aussu*
geftatten.

Herr et. beantwortet ben Hinweis auf bie Unmögtichteit
non Hungersnöten im Seitatter ber Sechnit mit her Satfache
non Kaffeenerfentungen. Hier ift ein ©ort non Osoar n. SBitler
am Blaß: ift sum Bezweifeln! 2tuf her einen Seite werben
Bahrungsmittet abfi©tti© nernichtet, auf her anbern Seite fter*
ben 3Benf©en an Hunger. Sie Sechnit hat bie ÜBittet, ein ©nbe
SU machen unb fann fie nicht gebrauchen!" Sas SOtittet ift atfo
ba. Borher gab es feines. Ser Btenf© ift has Hinbernis!

©s ift etwas einfeitig, bie burch bie mohernen Berfebrs*
mittet ermöglichten Steifen nach Hößenfurorten mit „Blaffen*
automobilen" su ihentifisieren. ©benfo gut fönnte man hie f?uß=

wanberungen nergangener Seiten mit bem einfeitigen S©tag=
wort: „2Ittotriarei©e unb feelifch arme Bereinsbummet" abtun.
2tber fogar bas Btaffenautomobit wäre nur ein Btittet sum
Swecf, ben nor 100 3ahren ber Sransofe 3anin für hie ©ifen*
bahn (bie ja auch ein SJtaffentransportmittef ift) fo sutreffenb
mit ben ©orten gefennsei©net hat: „J'aime le chemin-de-fer,
parce qu'il nous apporte la forêt, les chansons, les courses
joyeuses, l'air, le ciel et le printemps." Ser Btann fah atfo
in her ßofomotioe unb im Btaffentransport ein Btittet sur er*
höhten ßebensfreube. 3d) bin auch überseugt, bah jeber ßefer
her „Berner ©o©e" — ber ©infenber nicht ausgenommen —
ber ßofomotine manche fefjr gtü©ti©e Stunbe oerbanft, wobei
ich nicht bie 3ahrt im 2tuge habe, fonbern has Siel. Stecht hat
entfchieben auch jener beutfche ©etehrte mit ben ©orten; „Sie
ßofomotine hat mehr getan, um hie SOtenfchen su uereinigen,
ats alle Bhitofophen, Sichter unb Bropbeten nor ihr feit Be*
ginn ber ©ett." Stecht hat ficher auch jener Botfswirtf©after
mit hem Safe: „Sie Se©nif hat unenbtich beffere ßebensbebin*
gungen gefchaffen, aber bie Btenf©en machen banon noch nicht
ben richtigen ©ebrau©; fie machen aus ber £e©nif ein rücf*
fichtstofes Brohuftionsinftrument, ftatt ein Saftor für oermehr*
tes ©li'tcf." ©ie mancher Beamte unb Strbeiter. ift froh, baß
ihm Braut ober Beto eine große Unabhängigfeit smifctjen 2tr*
beitsftätte unb ©ohnung geftatten!

Sas Brobtem „Btenf© unb Bechnif" muß gans anhers
behanhett werben. Sie Kritif muß nom Stanbpurtft ausgehen:
„Seht, was uns bie Sechnif altes ermöglicht, wie fchön wir es
haben, wie nie! gtücfticher wir leben fönnen, wenn wir wotten,
wenn wir in erfter ßinie SOtenfchen finb! Helfen wir alte, um
bie Bechnif mehr ben höhern menfchtichen Sroecfen susuführen!"

Befa.

£)te atê ^rtebcnêinfel bor 300 ^af)ten

Bor 300 3ahren wütete in Seutfchtanb ber Sreißigjäbrige
Krieg, ©ine her einhrucfooltften titerarifchen Sarftettungen hie*
fer entfeßlicßen Kriegsseit ift her Boman „Ser abenteuerliche
Simpticiffimus" non H- 3. ©hriftoffet non ©rimmelsbaufen,
welcher 1669 in Btömpetgarb erfchien. Ser Berfaffer, her unter
sehn oerfchiebenen Bnagrammen eine fange Beiße non ootfs*
tümtichen Bomanen, hie im ©egenfaß su her bamats herrf©en=
ben höfrfchen unb galanten ©ef©macfsri©tung ftanben, fcfjitbert
hier bas abenteuerliche ßeben eines mitten in ben Kriegs*
greuetn aufgewachfenen SOtenfchen, her fich ats Bertreter her
glücfsritterifchen $eit in atten möglichen Berufen oerfu©te,
unter anberm auch Sotbat würbe unh fich burch befonbers her»
oorftechenbe Schanbtaten ausseichnete. 3n her hier wieberge*
gebenen Stelle unternimmt Simpticiffimus mit feinem Sreunbe
Herßbruher eine ©attfahrt nach ©infiebetn unh fommt babur©
oon Bottmeit aus in unfer ßanb. Sie abgehrucfte -Stelle fchit*
bert furs feine ©inbrücfe oon her ©ibgenoffenf©aft, hie banf
ihrer Steutratität, hie bann in hen Sriebensfchtiiffen nach,hiefem
Kriege auch juriftifch beftätigt würbe, potn Kriege oerfchont
blieb. Simpticiffimus gehört — fo barf mau.wobt tagen, mit
Sauft, Hamlet, Barcioat, Sit! ©utenfpieget su hen ewigen
Bppen her SOtenfchheit.

„Stachhem Herßbruher wieher alterbings geftärft, unb an
feinen ©unhen geheitet war, oertraute er mir, haß er in ben
höchften Böten eine ©altfahrt nach ©infiebetn su tfjun getobt,
©eil er bann jeßt ohn bas fo nahe am Schweißertanh wäre,
fo wollte er fotche oerrichten, unh follte eir auch hahin betteln!
Sas war mir febr angenehm su hören ßieß er eabficb su,
baß ich einen Baß befam, nach meinem Begiment su gehen,
mit bemfetben gingen wir bep Befchtießung bes Bhors farnt
einem getreuen ©egweifer aus ber Stat, als wollten wir nach

Bottweit, wanhten uns aber furfe hur© Beben»©ege, unh
famen no© biefetbige Ba©t über bie f©weißerif©e ©renße,
unh ben fotgenben Sttorgen in ein Sorff, attba wir uns mit
f©marßen langen Bötfen, Bitgerftäben unb Bofenfränßen
monbierten, unh ben Boten mit guter Besatzung wieber su*
rü©f©icften.

Sas ßanb fam mir fo fremh oor gegen anbern £eutf©eu
ßänbern, ats wann i© in Brafifia ober in ©bina gewefen
wäre, ha fahe i© bie ßeute in bem ^rieben hanbetn unh wan*
hetn, hie Stätte ftunben oott Biehe, hie Bauernhöfe tieffen
ootl Hiiner, ©äns unb ©nten, hie Straßen würben fi©er oon
ben Bäifenben gebrau©et, hie ©irths=Häufer faßen oott ßeute
hie fi© luftig ma©ten, ha war ganß feine gor©t oor bem
3einh, feine Sorge oor her Btünberung, unh feine 2tngft, fein
©ut, ßeib unh ßeben su oertieren, e inj eh er lebte fi©er unter
feinem ©einftocf unb fÇeigenbaum, unb swar gegen anbern
Seutf©en ßänbern sure©nen, in tauter ©ottuft unh greuhen,
atfo, haß i© biefes ßanb oor ein irbif© Barabis hielt, wiewotn
es oon 2trt rauh genug sufein f©iene. Sas ma©te, haß i© auff
bem ganßen ©eg nur hin unb her gaffte, wan hingegen Herß*
bruher an feinem Bofenfrans betete, heßwegen i© man©en
gitß befam, ban er motte haben, i© fotte, wie er, an einem
Stücf beten, wet©es i© aber ni©t gewohnen fonte ..." ©. S.
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Nochmals „Mensch und Technik"

Wenn ich mir erlaube, nachträglich noch auf einige Ve-
merkungen von Herrn ek. in >der Nummer vom 22. 6. einzu-
treten, so weniger im polemischen Sinn, als um weitere Aspekte
des so vielseitigen Problems zu zeigen. Wenn mein Hinweis
auf die 48-Stunden-Woche mit der Arbeitslosigkeit beantwor-
tet wird, die sich trotz der Technik geltend macht, so wird damit
der Kern des Problems umgangen. Perioden der Arbeitslosig-
keit hat es immer gegeben (obschon die Technik ungemein viele
neue Arbeitsgelegenheiten geschaffen hat; man denke nur au
Radioapparate, Automobile, Glühlampen, Fahrräder, Photo-
apparat usw.). Der Unterschied ist aber der — und just dies
wollte und will ich betonen, — daß wer früher Arbeit hatte,
täglich zehn und mehr Stunden wirklich schuften mußte und
nachher viel zu müde war, um noch bildenden Vorträgen zu
lauschen oder Sport treiben zu können. Die heutige Arbeit da-

gegen ist selten ermüdend, weil sie sich dank der Maschine aus

das Ueberwachen und Kontrollieren beschränkt. Nach 8 Stunden
ist man frei und kann die Freizeit richtig ausnützen. Man hat
mehr vom Leben, als vorher. Zugegeben, daß man im Zeitalter
der 66-Stundenwoche die Freizeit unsäglich mehr als Wohltat
tief genoß, denn hêute. Das muß aber nicht so bleiben. Die rich-
tige Verwendung der Freizeit ist ein Problem, das in Deutsch-
land und Italien mit recht gutem Erfolg bereits vom Staat in
die Hand genommen wurde. Es ist eine Sache der Erziehung,
die Freizeit positiv für Körper, Seele und Lebensfreude auszu-
gestalten.

Herr ek. beantwortet den Hinweis auf die Unmöglichkeit
von Hungersnöten im Zeitalter der Technik mit der Tatsache
von Kaffeeversenkungen. Hier ist ein Wort von Oscar v. Miller
am Platz: „Es ist zum Verzweifeln! Auf der einen Seite werden
Nahrungsmittel absichtlich vernichtet, auf der andern Seite ster-
ben Menschen an Hunger. Die Technik hat die Mittel, ein Ende

zu machen und kann sie nicht gebrauchen!" Das Mittel ist also
da. Vorher gab es keines. Der Mensch ist das Hindernis!

Es ist etwas einseitig, die durch die modernen Verkehrs-
Mittel ermöglichten Reisen nach Höhenkurorten mit „Massen-
automobilen" zu identifizieren. Ebenso gut könnte man die Fuß-
Wanderungen vergangener Zeiten mit dem einseitigen Schlag-
wort: „Allotriareiche und seelisch arme Vereinsbummel" abtun.
Aber sogar das Massenautomobil wäre nur ein Mittel zum
Zweck, den vor 160 Iahren der Franzose Ianin für die Eisen-
bahn (die ja auch ein Massentransportmittel ist) so zutreffend
mit den Worten gekennzeichnet hat: „f'aime le ctiemin-cle-ker,
parce qu'il nov8 apporte la korst, les cstan80N8, le8 cour8S8
joyeu8e8, I'air. le ciel et le printemps" Der Mann sah also

in der Lokomotive und im Massentransport ein Mittel zur er-
höhten Lebensfreude. Ich bin auch überzeugt, daß jeder Leser
der „Berner Woche" — der Einsender nicht ausgenommen —
der Lokomotive manche sehr glückliche Stunde verdankt, wobei
ich nicht die Fahrt im Auge habe, sondern das Ziel. Recht hat
entschieden auch jener deutsche Gelehrte mit den Worten: „Die
Lokomotive hat mehr getan, um die Menschen zu vereinigen,
als alle Philosophen, Dichter und Propheten vor ihr seit Be-
ginn der Welt." Recht hat sicher auch jener Bolkswirtschafter
mit dem Satz: „Die Technik hat unendlich bessere Lebensbedin-
gungen geschaffen, aber die Menschen machen davon noch nicht
den richtigen Gebrauch: sie machen aus der Technik ein rück-

sichtsloses Produktionsinstrument, statt ein Faktor für vermehr-
tes Glück." Wie mancher Beamte und Arbeiter, ist froh, daß
ihm Tram oder Velo eine große Unabhängigkeit zwischen Ar-
beitsstätte und Wohnung gestatten!

Das Problem „Mensch und Technik" muß ganz anders
behandelt werden. Die Kritik muß vom Standpunkt ausgehen:
„Seht, was uns die Technik alles ermöglicht, wie schön wir es
haben, wie viel glücklicher wir leben können, wenn wir wollen,
wenn wir in erster Linie Menschen sind! Helfen wir alle, um
die Technik mehr den höhern menschlichen Zwecken zuzuführen!"

Beka.

Die Schweiz als Friedensinsel vor 300 Jahren

Vor 366 Jahren wütete in Deutschland der Dreißigjährige
Krieg. Eine der eindruckvollsten literarischen Darstellungen die-
fer entsetzlichen Kriegszeit ist der Roman „Der abenteuerliche
Simplicissimus" von H. I. Ehristoffel von Grimmelshausen,
welcher 1669 in Mömpelgard erschien. Der Verfasser, der unter
zehn verschiedenen Anagrammen eine lange Reihe von volks-
tümlichen Romanen, die im Gegensatz zu der damals herrschen-
den höfischen und galanten Geschmacksrichtung standen, schildert
hier das abenteuerliche Leben eines mitten in den Kriegs-
greueln aufgewachsenen Menschen, der sich als Vertreter der
glücksritterischen Zeit in allen möglichen Berufen versuchte,
unter andern: auch Soldat wurde und sich durch besonders her-
vorstechende Schandtaten auszeichnete. In der hier wiederge-
gebenen Stelle unternimmt Simplicissimus mit seinem Freunde
Hertzbruder eine Wallfahrt nach Einsiedeln und kommt dadurch
von Rottweil aus in unser Land. Die abgedruckte Stelle schil-
dert kurz seine Eindrücke von der Eidgenossenschaft, die dank
ihrer Neutralität, die dann in den Friedensschlüssen nach.diesem
Kriege auch juristisch bestätigt wurde, vom Kriege verschont
blieb. Simplicissimus gehört — so darf man wohl sagen, mit
Faust, Hamlet, Parcival, Till Eulenspiegel zu den ewigen
Typen der Menschheit.

„Nachdem Hertzbruder wieder allerdings gestärkt, und au
seinen Wunden geheilet war, vertraute er mir, daß er in den
höchsten Nöten eine Wallfahrt nach Einsiedeln zu thun gelobt.
Weil er dann jetzt ohn das so nahe am Schweitzerland wäre,
so wollte er solche verrichten, und sollte er auch dahin betteln!
Das war mir sehr angenehm zu hören Ließ er endlich zu,
daß ich einen Paß bekam, nach meinem Regiment zu gehen,
mit demselben gingen wir bey Beschließung des Thors samt
einem getreuen Wegweiser aus der Stat, als wollten wir nach

Rottweil, wandten uns aber turtz durch Neben-Wvge, und
kamen noch dieselbige Nacht über die schweitzerifche Grentze,
und den folgenden Morgen in ein Dorfs, allda wir uns mit
schwartzen langen Röcken, Pilgerstäben und Rosenkräntzen
mondierten, und den Boten mit guter Bezahlung wieder zu-
rückschickten.

Das Land kam mir so fremd vor gegen andern Teutschen
Ländern, als wann ich in Brasilia oder in China gewesen
wäre, da sahe ich die Leute in dem Frieden handeln und wan-
dein, die Ställe stunden voll Viehe, die Bauern-Höfe lieffen
voll Hüner, Gäns und Enten, die Straßen wurden sicher von
den Räisenden gebrauchet, die Wirths-Häuser saßen voll Leute
die sich lustig machten, da war gantz keine Forcht vor dem
Feind, keine Sorge vor der Plünderung, und keine Angst, sein
Gut, Leib und Leben zu verlieren, einjeder lebte sicher unter
seinem Weinstock und Feigenbaum, und zwar gegen andern
Teutschen Ländern zurechnen, in lauter Wollust und Freuden,
also, daß ich dieses Land vor ein irdisch Paradis hielt, wiewoln
es von Art rauh genug zusein schiene. Das machte, daß ich aufs
dem gantzen Weg nur hin und her gaffte, wan hingegen Hertz-
bruder an seinem Rosenkranz betete, deßwegen ich manchen
Filtz bekam, dan er wolle Haben, ich solle, wie er, an einem
Stück beten, welches ich aber nicht gewöhnen konte ..." E. T.
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